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Dieses Buch ist die Fortsetzung von Joline’s fantastischer Reise ›Nichts, ist wie es scheint‹ und ›Wie auch immer die Würfel fallen‹. Es geht wieder einmal durch die Zeit und durch ihr Leben. Alle Charaktere sind frei erfunden. Namensgleichheiten, Geschichtsabläufe, Clanhistorie oder Ortsangaben sind willkürlich und rein zufällig.




Kleines Lexikon für Kosenamen


und gälische Wörter


Al – Kosename für Alistair


Am – Kosename für Amber


aye – gälisch – ja


bhuntàta – gälisch - Kartoffel


brathair – gälisch – Bruder


Cal – Kosename für Caelan


Da – Abkürzung/Kosewort für Vater


daingead – gälisch – verdammt


diah – gälisch – Teufel


faesgar math – gälisch – guten Abend


fathair – gälisch – Vater


Granny – Abkürzung/Kosewort für Großmutter


Granpa – Abkürzung/Kosewort für Großvater


Jo – Kosename für Joline


Ky – Kosename für Kyla


lad, laddie – gälisch – Junge, Bürschchen


lass, lassie – gälisch – Maid, Mädchen


latha math – gälisch – guten Tag


m’anam – gälisch – mein Bernstein


Ma – Abkürzung/Kosewort für Mutter


madainn mhath – gälisch – guten Morgen


Marv – Kosename für Marven


mathair – gälisch – Mutter


mò bheatha – gälisch – mein Leben


mò bhrámair – gälisch – meine Freundin


mò chridhe – gälisch – mein Herz


mò leannan – gälisch – mein Schatz


mò nighean – gälisch – mein Mädchen, meine Tochter


naye – gälisch – nein


Nia – Kosename für Etenia


Nola – Kosename für Enola


òmar – gälisch – Bernstein


piuthar – gälisch – Schwester


slàinte math – gälisch - Prost, zum Wohl


tha gaol agam ort – gälisch – ich liebe dich


tha thu laidir – gälisch – du bist stark


uighean – gälisch – Eier


Alle anderen Kosenamen wie Willie oder ähnlich sind landläufig bekannt oder üblich.




Vorbemerkung


Auf die Bitte einer treuen Leserin hin möchte ich auf die zwei vorausgehenden Folgen der Trilogie Joline hinweisen. In eigener Sache würde ich mich über entsprechende Bewertungen in den Portalen der Händler freuen. Nicht nur, weil sie der Aussage über Ihre Einschätzung des Lesevergnügens dient, sondern weil es mir persönlich helfen würde. Dabei geht es nicht vorrangig um Verkaufszahlen, dabei geht es auch darum, ob meine Romane gefallen.


Hier gebe ich gern eine kurze Zusammenfassung der Folge 1 und der Folge 2 dieser Trilogie kund:


Joline wird Opfer des letzten Jakobitenaufstandes in Schottland. Als behütete Tochter eines Pferdezüchters am Loch Bruicheach in den Highlands hat sie keine Ahnung von Politik und Gewalt. Doch als sie den Tod ihrer Stiefmutter und ihres kleinen Bruders miterlebt und brutal von marodierenden Soldaten geschändet wird, wendet sich das Blatt. Da weiß sie noch nicht, dass der englische Hauptmann Gordon Fletscher, der für ihre Vergewaltigung verantwortlich ist, ihr Dämon wird. Von flüchtenden Schotten unter der Führung von Robert MacDonald gefunden, entscheidet sie sich für die Flucht. Doch bald trennen sich die Wege und sie schlägt sich allein durch. Robert kann nicht ohne sie sein, sucht und findet sie wieder. Vorsichtig nähert er sich an und gibt Joline Zeit, um sich gegenseitig kennen und lieben zu lernen. Doch da holt sie auch schon wieder ihr Schicksal ein und der bösartige Engländer will ihr erneut Gewalt antun. Doch ein Fall durch die Zeit in das einundzwanzigste Jahrhundert rettet sie vermeintlich. Nun steht sie vor mehreren Rätseln, die zu lösen sind. Sie erfährt einiges über ihre Mutter, die ebenfalls per Zeitreise in das achtzehnte Jahrhundert gelangte, jedoch dort blieb. Aber auch hierhin wird sie von Gordon Fletscher verfolgt, vor dem sie erneut fliehen kann, jedoch nicht, ohne sich diesen Mann endgültig zum Feind zu machen. Mit Hilfe ihrer vermeintlichen Schwester Kyla und ihrem ominösen Onkel Marven, der bei der Kriminalpolizei arbeitet, schafft sie es zurück in ihre alte Zeit und in die Arme ihres geliebten Robert, dessen Kind sie erwartet.


Kyla und Marven verbleiben in der Gegenwart, werden von Finley MacDonald aufgeklärt, wie sich die tatsächlichen Beziehungen verhalten. Erstaunt, aber auch erfreut über diese neuen Erkenntnisse, bereiten sich die beiden auf die Zeitreise vor. Am schwersten trifft es Kyla, die vom achtzehnten Jahrhundert nicht wirklich eine Ahnung hat und ihr altes, verwöhntes Leben komplett hinter sich lassen muss. Ein hartes Training und ihre erwachte Liebe zu Marven bringen sie allerdings auf den benötigten Wissenstand. Zusammen mit Marven’s Freund Caelan geraten sie in die alte Zeit, da es Marven’s Aufgabe ist, seine wahre Mutter Joline zu retten. Erneut ist es Gordon Fletscher, der nicht nur Joline, sondern auch Marven’s Geschwister bedroht und ihnen nach dem Leben trachtet. Obgleich Marven es mit Hilfe seiner Familie und deren Freunden schafft, Gordon auszuschalten, geht dieses nicht ohne Opfer einher.


Diese Episode wird Aufschluss darüber geben, wie sich die weiteren Abenteuer der Joline und ihrer Lieben entwickeln.


Ich wünsche also viel Vergnügen beim Lesen und weise natürlich nochmals darauf hin, dass es durchaus sinnvoll und dem Lesevergnügen nicht abträglich wäre, auch die ersten beiden Bücher, Joline. Nichts ist, wie es scheint und Joline. Wie auch immer die Würfel fallen, zu lesen, damit man der Geschichte wirklich folgen kann. Da die Charaktere sehr gut gezeichnet sind, ist die Möglichkeit gegeben, hier einen kleinen Kinofilm im Kopf ablaufen zu lassen, der direkt Spaß macht.




Prolog


Nova Scotia 2017


Zitternd starrte Nia Eswik auf den dünnen Umschlag, den der Postbote eben abgegeben hatte. Obgleich sie im Haus der alten Dame wohnte, um die sie sich kümmerte, seitdem ihre Mom gestorben war, war dieser Brief allein für sie. Es war so ein fremdes Gefühl und jagte ihr beinahe etwas Angst ein, doch sie hatte mindestens genauso sehnsüchtig darauf gewartet. Träumerisch sah sie auf das Logo des Verlages und wendete den Umschlag hin und her. Er war dünn, der Inhalt konnte höchstens ein oder zwei Blätter enthalten.


»Etenia, wer war das?«, konnte sie eine leise Stimme aus dem geschlossenen Salon hören, die sie wieder in die Gegenwart zurückholte.


»Die Post, Miss. Ich bin gleich da und bringe dir das Frühstück«, antwortete sie schnell und eilte in die Küche, wo bereits alles vorbereitet war, außer dem Tee, den sie noch aufgießen musste. Sie legte den Brief zur Seite, begab sich an die Arbeit und brachte Miss Jo ihre Morgenmahlzeit.


»Danke, Liebes«, raunte die alte Dame, die sogleich von dem Tee nahm, um davon zu trinken, damit ihre Stimme nicht zu krächzend und altersschwach daherkam.


»Aber gern geschehen, Miss Jo. Soll ich dich allein lassen?«, fragte Nia schnell nach und wollte sich schon wieder fortbegeben, als Jo sich räusperte und nun klar sprechen konnte.


»Nein, bleib! Und lass dieses unglaubliche ›Miss Jo‹. Das ist doch albern. Ich kenne dich, seit du geboren bist, und du kennst mich genauso lange. Und du bist nicht meine Sklavin, Etenia.«


Nia stöhnte innerlich. Wie gern hätte sie sich ihrer Post gewidmet. Diese Diskussion um die Anreden würde wohl niemals vollständig geklärt werden. In einer Minute so, in der anderen wieder anders. Nia hatte sich einfach das ›Miss‹ und das ›du‹ angewöhnt, das war schließlich ein Kompromiss. Sie fand das in Ordnung und überhaupt nicht albern. Sie trat von einem Fuß auf den anderen und wartete, dass von Miss Jo noch etwas kam, aber die hatte sich irgendwie in sich selbst verabschiedet, so tat sie es ihr nach und dachte wieder an ihren Brief.


Immerhin war das der erste Brief seit den vielen, die wegen der Beerdigung ihrer verstorbenen Mutter eingetrudelt waren. Nicht, dass es sich damals um Beileidsbekundungen gehandelt hätte, nein! Alles waren Rechnungen. Rechnungen vom Bestatter, Rechnungen von der Kirche und Gemeinde. Rechnungen, die sie niemals vermutet hatte. Sterben war eindeutig zu teuer, hatte Nia wutentbrannt gemeint.


Sie war damals dem Nervenzusammenbruch nahe, weil sie keine Ahnung hatte, wie sie diese Summen jemals würde aufbringen können. Doch Miss Jo hatte ihr geholfen. Sie hatte einfach alles bezahlt. Dann hatte die Freundin ihrer Mutter ihr das Angebot gemacht, die Nachfolge der verstorbenen Enola anzutreten und als Gesellschafterin und Haushaltshilfe bei ihr zu bleiben.


Nova Scotia 1782


Enola Eswik war halb indianisch und halb schwedisch. Als Jo im Frühjahr 1783 auf dem Anwesen Campbell in Nova Scotia ankam, krank an Leib und Seele, hatte Nia’s Mutter sie gepflegt und ihr geholfen, wieder auf die Beine zu kommen.


Robert, Al und Sarah waren bei ihr gewesen, bis zu einem bösen Sturm, der ihr alles genommen hatte, was Jo noch liebte, als wäre ihr nicht bereits ein großer Teil abhanden gekommen, als das Schicksal sie von ihren Kindern trennte. Nun kam es ihr vor, wie wenn dieser Sturm nie aufhörte. Sie dümpelte ohne eigenen Antrieb dahin. Eine Zeit lang sehnte sie sich danach, den Tod wie einen lang erwarteten Geliebten zu umarmen. Doch Enola hatte sie nicht eine Minute lang aufgegeben und für sie gegen den Wunsch zu sterben angekämpft wie eine indianische Kriegerin.


Es waren genügend Arbeitskräfte auf dem Gut, aber so gut wie niemand hörte auf eine Frau. Schon gar nicht hörte man auf ein Halbblut. Irgendwie hatte es die junge Enola mit den tief dunkelbraunen Augen und dem glatten, langen Haar, das wie ein schwarzer Seidenvorhang aussah, wenn sie es offen trug, geschafft, den Betrieb mehr recht als schlecht aufrecht zu erhalten. Der Mann, der ihr mit Rat und Tat zur Seite gestanden hatte, war ein älterer Highlander. Dem Aussehen nach kam er Jo’s Vater Alistair sehr nahe. Aber er hieß nicht MacDonald, sondern MacKenna. Er respektierte die junge Frau, mochte sie auch gern, vielleicht war er gar ein wenig verliebt, aber vorrangig galt seine Loyalität der beeinträchtigten Highlanderin Joline.


Joline hatte nach ihrer vollständigen Genesung auf sein Anraten hin nahezu das komplette Personal ausgetauscht. Alle Engländer sollten gehen. Sie wollte diese Leute nicht mehr sehen. Denn immer noch war ein Dünkel zu spüren. Es gab tatsächlich einen hintergründigen Unmut, der sie davon abhielt, einer schottischen Lady zu dienen. So geizte sie nicht mit Abfindungen oder Startgeld, damit sie die Leute loswurde. Dann wagte sie mit schottischen Zuwanderern, immerhin dem ihr bekanntesten Menschenschlag, einen furiosen Neustart. Sie kaufte Pferde aus Schottland und Spanien und begann wieder, was sie am besten konnte: eine Pferdezucht aufzubauen.


Die beiden ungleichen Frauen, Enola und Joline, wuchsen zu einer freundschaftlichen Einheit zusammen und trotzen allen Widrigkeiten. Perditus MacKenna wurde ihr Schutzschild und der Mann im Hintergrund, wenn es darum ging, Geschäfte abzuschließen. Dies war leider immer noch eine Männerdomäne und Joline musste zugeben, dass MacKenna zuverlässig und geschäftstüchtig war. Er konnte rechnen und war ein aufgeweckter Mann. Zwar hätte er ihr niemals Al oder Robert ersetzen können, aber sie schätzte ihn als wahren Freund.


Der Einzige, der ab und an noch aus Enola’s Familie vorbei kam, war ihr Bruder Hania. Alle anderen aus ihrem Stamm hatten sie als unwürdigen Bastard abgeschrieben. Hania hatte genauso ein Händchen für Pferde wie Jo selbst. Jedoch auf eine andere Weise. Als könnte er mit ihnen kommunizieren, half er bei Problemfällen gerne aus. Auch ließen sich die Reittiere durch sein Geflüster viel eher darauf ein, zugeritten zu werden. Ihn freute die Zufriedenheit der Gutsdame mit seiner Arbeit. Doch er nahm nie ein materielles Dankeschön an. Die strahlenden Bernsteine, die ihm ab und an von Jo entgegenfunkelten, reichten ihm voll und ganz als Lohn. Wäre diese Frau jünger, hätte er sie in seinen Wigwam geholt, aber er wusste auch, dass sie viel verloren hatte. Unter anderem auch einen Teil ihres Herzens, das ihrem ertrunkenen Ehemann gehörte. Immer noch gehörte.


Genauso, wie er dieses Strahlen ihrer Augen brauchte, brauchte er auch seine Freiheit. So verschwand er immer wieder wie ein Geist, wenn es ihm danach gelüstete. Oft ohne Abschied, was die beiden Frauen irgendwann, nachdem sie ihre anfängliche Entrüstung darüber abgelegt hatten, mit einem nachsichtigen Schulterzucken zur Kenntnis nahmen. Wenigstens hatte er ein Pferd angenommen, welches ihn als Seelenverwandten erkoren hatte. Das versöhnte Joline mit ihrem schlechten Gewissen, ein anderes Dankeschön nicht geben zu können, weil dieser sture Indianer es nicht annahm.


Auch konnte sich Jo endlich bei ihrer Freundin revanchieren, als Enola von einem ziehenden Landarbeiter vergewaltigt und geschwängert wurde. Jo hatte alles verloren, was ihr jemals etwas bedeutet hatte, ihre ganze Familie – und nun? Nun schien sich eine neue Familie zu ergeben und diese würde sie so lange hüten, wie sie bräuchte, um wenigstens wieder Kontakt zu ihren verbliebenen Kindern zu bekommen, wenn es denn überhaupt möglich wäre. Sie erzählte Enola ihre tragische Geschichte und Enola war nicht im Ansatz bestürzt, als Jo den Wechsel in eine andere Zeit erwähnte. Im Gegenteil, als Joline ihren Traum äußerte, es noch einmal zu versuchen, war es Enola, die ihre Hoffnung schürte. Das Halbblut kannte eine Schamanin, die ihr von diesen Zeitenwechseln erzählt hatte. Glücklich konnte sie Joline berichten, dass es eine Höhle auf der Insel gab, in der Menschen bereits verschwunden waren. Das war ein Geschenk des Himmels für Joline, die sich geschworen hatte, niemals wieder ein Schiff zu betreten.


Perditus MacKenna wurde eingeweiht und versprach, das Anwesen zu leiten, zu verbessern und für ihre Rückkehr, wann immer diese auch sein möge, bereit zu halten. Der Mann war ihr so gewogen, dass sie ihm vertraute. Lange schon vertraute, und das sagte sie ihm auch. Sie händigte ihm eine Vollmacht aus, in der immer zwar Joline MacDonald als Eigentümerin stand, allerdings die vollkommene Geschäftsfähigkeit besagtem P. MacKenna übertragen war, bis sie wiederkehren oder sie sich wiedersehen würden.


Joline tauschte Geld in Gold oder Juwelen und versteckte sie mitsamt einer Besitz- und Erbschaftsurkunde im Grab ihres geliebten Robert. Einem Grab, das ohnehin keinen Leichnam beherbergte und allein als Erinnerngsmonument diente. Offiziell wurde ihr Verschwinden mit einer Reise in die Heimat begründet, doch nur einer wusste, dass die beiden Frauen in diesem Leben möglicherweise nicht zurückkommen würden.


Dann begaben sich die beiden Frauen, die einander Hilfe und Stütze waren, auf einen unglaublichen Weg. Die eine zweiundfünfzig, die andere hochschwanger, landeten sie im Jahr 1996. Beide hatten jedoch Nia, Enola’s Tochter, die wenig später in der neuen Zeit zur Welt kam, nie auch nur ein Wort davon erzählt.


Nova Scotia 1996


Für beide war es zunächst ein Kulturschock der anderen Art, jedoch hatten sie gewusst, dass sich alles würde verändert haben. Das Campbell-Gut war noch da, aber nicht annähernd so gut bewirtschaftet, wie sie es verlassen hatten. Es lag im Dornröschenschlaf, hätte man meinen können. Doch dann tauchte ein alter Mann auf, der sich als P. MacKenna vorstellte. Joline traute ihren Augen nicht. Wie konnte das sein? Doch der Mann händigte ihr die Urkunde aus, die sie 1783 selbst verfasst hatte. Er entschuldigte sich für den Zustand des Gutes. Das hatte er so nicht hinterlassen wollen – aber Joline wäre sehr spät dran mit ihrer Rückkehr, entschuldigte er sich.


»Ihr kommt spät, Lady MacDonald. Ich bin alt und hatte irgendwann keine Kraft mehr, das Gestüt besser zu machen. Außerdem wurde es immer hoffnungsloser, nach euch Ausschau zu halten. Ich hatte keine Kinder, die meine Aufgabe hätten übernehmen können. Langsam bekam ich Angst, dass meine Zeit abläuft. Aber nun …«, hatte er traurig gemeint, kurz bevor er mit einer Träne im Augenwinkel in sich zusammensackte und starb.


Sie hatte selber das Unglaubliche geschafft, mehrmals sogar. Warum also, sagte sich Joline, sollte der Verstorbene nicht auch Perditus MacKenna sein? Er war ihm wie aus dem Gesicht geschnitten, nur eben viel älter.


Sie sah ihn sich genau an, doch er war es nicht. Seine Augen waren braun, nicht stahlgrau. Perditus musste diese Urkunde über Generationen weitergegeben haben, in der Hoffnung, dass es immer wieder eine weitere Generation gab, der er sein Vermächtnis hinterlassen konnte. Dieser Mann mochte P. MacKenna geheißen haben, aber er war nicht der Perditus, den sie gekannt hatte. Dennoch war sie diesem hier unglaublich dankbar.


»Mein lieber MacKenna, ich danke Euch und verspreche Euch, dass Euer Opfer nicht umsonst war«, schluchzte sie ergriffen, als sie kniend vor dem Toten saß, dem sie die Augen schloss. »Auch wenn Ihr nur die Vertretung des Ahnen seid, der Euch den Auftrag gab, auf mich zu warten. Perditus, dass ich nicht lache. Verloren habt Ihr gar nichts. Ihr habt gewonnen, hört Ihr?« Sie schaute auf in den Himmel, als würde sie ihm hinterherrufen, und dann schwor sie Enola:


»Jetzt erst recht, aye.«


»Aye, Miss Jo. So machen wir es«, hatte das Halbblut ebenso ergriffen geantwortet.


Mit den versteckten Wertsachen hatte Joline genügend Rücklagen, um alles wieder herzurichten, und es entstand ein Gestüt, wie sie es in Schottland verlassen hatte. Das ungleiche Paar meisterte die Hürden, die ihm in den Weg gestellt wurden. Sie arbeiteten mit Charme, mit Zuversicht und zur Not mit dem Gold, das sie noch hatten.


Dieses verschworene Frauenduo kümmerte sich gemeinsam um die Erziehung von Nia, bis sie auf ein Internat geschickt werden konnte, wo ihre Ausbildung geschliffen wurde. Nia machte sich hervorragend in der Schule. Sie konnte gut mit Wort und Schrift umgehen und schickte ihnen Gedichte und Erzählungen. Ihren Abschluss machte sie ebenfalls überdurchschnittlich. Das Mädchen hoffte so sehr auf eine gute Anstellung in der Stadt.


Aber sie war halt ein Mischling. Ihr indianisches Aussehen konnte sie nicht wegdiskutieren und die Menschen in Kanada waren selbst jetzt noch rassistisch angehaucht und trauten einer Indianerin nichts zu. Nia hatte nur noch zu einem Viertel indianisches Blut, dennoch galt sie als Squaw. Jo hatte oftmals darüber geschimpft wie ein Rohrspatz. Wie konnten Menschen nur so dumm sein! Es gab so viel, was vermischt viel besser war als im Original. Allein ihre Pferde waren gelungene Züchtungen. Nia war der hübscheste Hybrid, den sie, mal abgesehen von Rosen und Pferden, jemals hatte aufwachsen sehen.


Zeitgleich hatten Enola und sie weiter für den Fortgang auf dem Gestüt gesorgt, bis Joline sich fühlte, als wäre sie steinalt. Eine Orientierungslosigkeit und Kraftlosigkeit suchte sie heim, die sie sich nicht erklären konnte. Enola war jünger und übernahm mehr Aufgaben, kümmerte sich um Jo und stellte einen Vorarbeiter ein, der das Geschäft unterstützte.


Doch dann geschah das Unfassbare. Unerwartet war Enola einfach umgefallen. Das geschah irgendwo auf den Fohlenwiesen, die nur noch einige Stuten mit ihren Füllen beherbergte. Enola bedeutete auf indianisch die Einsame oder einfach nur einsam. Als wäre der Name Programm, wusste Jo, dass Enola allein, ohne eine haltende Hand oder ein liebes Wort, gestorben war. Als Ursache für Enola’s Tod stellte man ein Aneurysma fest. Das geplatzte Blutgefäß hatte sie in null Komma nichts umgebracht. Niemand hätte das aufhalten oder verhindern können, hatte der Arzt damals gesagt. Es sei halt Schicksal gewesen. Selten zwar, aber es komme eben vor.


Nun hatte Joline schreckliche Angst davor, dass sie einsam würde weiterleben müssen.




Loch Bruicheach


1775


Leben oder Tod


1


Sarah hörte nur, dass jemand mit Getöse ins Haus trat. Sie war schon aus der Hocke vor dem Herd, den sie gerade schürte, in den Stand gekommen, da brüllte Duncan’s mächtige Stimme nach ihr. Also eilte sie durch die Küche, denn wenn jemand so vehement nach ihr verlangte, hatte das meist nichts Gutes zu bedeuten. Sie öffnete schnell die Küchentür und sah den Hünen im Eingang stehen. In seinen Armen hielt er einen jungen Mann. Ihr stockte der Atem.


»Caelan«, hastete sie zu Duncan’s Fracht und sah das Blut an seinem Hemd. Mit ängstlichen, fragenden Augen sah sie zu Duncan auf und bat mit bangem Blick um Aufklärung.


»Schussverletzung, der Irre hat Amber entführt. Es eilt. Ich muss Kyla holen und los. Wo soll ich ihn hinlegen, Sarah? Schnell!«, gab er gehetzt an, weil er nun mit dem Mädchen so schnell wie möglich zum Moor reiten musste, wenn er Marven’s Plan ausführen wollte.


»Bring ihn mir in die Küche, da habe ich alles, was ich zuerst brauche«, kam Sarah seiner Frage nach und dirigierte ihn zu dem großen Esstisch, auf den der junge Mann abgelegt wurde.


»Kyla ist oben, ruf sie. Ich könnte sie zwar jetzt gut hier gebrauchen, aber Duncan, nimm sie mit und schwör mir, dass diese Bestie nicht überlebt«, sah sie Duncan zornesrot an. Dann wischte sie sich mit dem Unterarm über die Stirn, drehte sich um und bereitete vor, was sie konnte. Sie dachte nach und dachte an alles. Sie machte Wasser heiß und auch ein wenig Kiefernnadelöl, damit würde sie die Wunde ausgießen. Zum einen, um durch die Hitze die Blutung zu stoppen, zum anderen wusste sie, dass dieses Öl Keime abtöten konnte. Diese reinigende Wirkung brauchte sie, damit Cal nicht noch innerlich vergiftete. Dann schaffte sie diverse Kräuter herbei, aus denen sie einen Tee brauen wollte, saubere Leinenstreifen lagen bereit und genügend Tücher, mit denen sie ihn waschen wollte, bevor sie ans Werk ging. Sauberkeit war ihr das Wichtigste von allem. Dann legte sie Faden und Nadel in Alkohol und sah sich um, ob sie noch irgendetwas vergessen hatte. Bei ihrem Sohn würde sie nichts falsch machen, schwor sie sich. Nachher würden ihr bestimmt einige starke Arme helfen, den Jungen in sein Bett zu bringen. Die Küche war hell und sie machte sich daran, das Leinenhemd aufzuschneiden und sich die Wunde anzuschauen, zu säubern und dann zu entscheiden, was zu machen sei. Aber sie verschätzte sich fast an dieser Belastung. Er war ihr Sohn. Der Junge, an den sie ihr Leben lang geglaubt hatte und der erst vor Kurzem tatsächlich für sie Wirklichkeit geworden war. Zischend sog sie den Atem ein, als sie die Verletzung sah. Beinahe hätte sie vor Schreck die Hand vor den Mund geschlagen, um ihren schrillen, kurzen Schrei gleich im Keim zu ersticken. Sie kämpfte gegen aufsteigende Tränen an. Es kostete sie übermenschliche Kraft, nicht weiter zu schreien oder wutentbrannt zu brüllen, als sie endlich sah, was die Kugel angerichtet hatte.


Doch als der erste Schock abebbte, schwor sie sich, das Ganze mit Abstand aus Sicht einer Heilerin zu betrachten. Für die Sicht der Mutter war später Zeit, wenn das Leben gerettet war und die Heilung kommen konnte. Sie begann zu summen. Ein Wiegenlied aus lang vergangener Zeit, als sie selber noch Kind war und eine Mutter hatte, beruhigte sie und half ihr, ihre Aufgaben nacheinander mit stoischer Präzision abzuarbeiten.


Froh, dass Caelan besinnungslos war und sich bisher nicht bei den Waschungen gerührt hatte, verdrängte sie die Tatsache, ihm Schmerzen zufügen zu müssen. Sie musste ihn nun abtasten, ob sich Knochensplitter oder Kugel unter der Oberfläche befanden. Doch einigermaßen versöhnlich stimmte es sie, dass sich nun herauskristallisierte, dass er den Schuss scheinbar nicht frontal abbekommen hatte. Sein Herz wurde Gott sei Dank verfehlt. Dann gewahrte sie bei einem Kontrollblick auf Cal’s Gesicht, dass er ihr Amulett getragen hatte. Das Kleinod hatte sie ihm zurückgegeben, als er mit Marven damals zum Gestüt kam. Er sollte es tragen, bewahren, einfach haben. Sie hatte es so lange schon nicht mehr besessen und brauchte es jetzt auch nicht mehr. Jetzt schimmerte ihr dünn das edle Metall der Kette entgegen, dass in einer Falte seines Halses verborgen war. Sie zog daran und schon hatte sie das Amulett in der Hand. Es war verbeult.


»Hast du das Schlimmste verhindert?«, sprach sie das arg verbogene Schmuckstück lächelnd an und dankte irgendeiner Macht, die ihren Sohn womöglich beschützte. Doch sie musste weitermachen. Sie war noch lange nicht am Ende mit ihrer Behandlung. Wenn sie die Kugel herausholen konnte, würde sie es versuchen. Aber wenn sie zu tief in seiner Brust sitzen sollte, würde sie es nicht wagen. Wie viel mehr Schaden könnte sie durch ihre groben Werkzeuge anrichten! Nein, da musste sie passen.


Also drückte sie tastend um die Wunde herum, konnte aber nichts Hartes ausmachen. Dann schaute sie sich die Rückseite an und fand dort keine Austrittswunde, so wie damals bei Al. Sie nahm eine sehr lange Haarnadel, die sie von Al hatte stumpf machen lassen, zog tief Luft ein und ließ sie in den Wundkanal gleiten. Ganz vorsichtig prüfte sie, ob sich bald ein Widerstand ergäbe, und hoffte inständig, dass der Junge keine Schmerzen spürte. Aber die Nadel war fast verschwunden, als sie spürte, wie der Weg durch einen Gegenstand versperrt war. Langsam zog sie die Nadel heraus und wusste auch jetzt schon, dass eine Entfernung des Geschosses undenkbar war. Das Schlimme an der ganzen Untersuchung war jedoch, dass die Wunde wieder Rinnsale von Blut herausließ. Sie musste etwas unternehmen, aber schnell. Zuerst reinigte sie wieder alles und drückte dann eine Zeit lang eine mit Whisky getränkte Kompresse aus gefaltetem Leinen auf die Wunde. Sie hoffte, dass der Druck den Blutfluss stoppen würde, und nach einer gefühlten Ewigkeit war da nur noch ein fadendünner Fluss, der ihr die Zeit verschaffte, sich das heiße Öl zu holen, um die betroffenen Gefäße zu veröden. Ein Stoßgebet wanderte gen Himmel, das heißt, eher zur Zimmerdecke, und sie ließ das Öl in den Wundkanal laufen. Das schmerzverzerrte Stöhnen von Caelan hätte beinahe dazu beigetragen, dass sie das kleine Tiegelchen komplett hätte fallen lassen. Aber sie musste stark sein und durfte sich nicht ablenken lassen. Ein wenig legte sie ihn dann auf die Seite, damit der Überschuss wieder ausfließen konnte, wobei er wieder stöhnte. Gut, dachte sie, wenn er spürt, kommt wieder Leben in ihn. Sie begann wieder leise zu summen, um sich und ihn zu beruhigen. Dann machte sie sich daran, die Wunde fein säuberlich zu verschließen. Feine, kleine Stiche, als wäre er ein Mädchen, dessen Wunde man so unsichtbar wie möglich heilen lassen wollte, verschlossen nun die Einschusswunde. Letztendlich sah es so aus, als hätte sie ihrem Sohn ein vierblättriges Kleeblatt aufgestickt.


Akkurat verbunden, lag der junge Mann nun immer noch auf dem Küchentisch und konnte eigentlich vorsichtig in sein Bett gebracht werden. Doch erst musste sie ein wenig sitzen und sich ausruhen. Sie setzte sich auf die Bank nahe seinem Gesicht und streichelte ihm feuchte blonde Strähnen aus der Stirn und säuselte leise auf ihn ein. Doch der Transport in sein Bett würde ihn schmerzen, sobald er zu sich kam. So stand sie stöhnend auf, öffnete eines der Fenster und rief zwei der Knecht um Hilfe an.


Die beiden, die am nächsten waren, ließen ihre Arbeit stehen und liegen und eilten auf das Haupthaus zu. Sarah wies sie an, wohin sie Cal bringen sollten, und ging voraus, um ihnen die Tür zu seinem Zimmer zu öffnen. Vorsichtig legten sie den Jungen dort ab und erkundigten sich nach weiteren Aufgaben. Doch Sarah lehnte ab, sodass sich die beiden trollten.


»Ach Hump, bitte schick doch Aileen herüber, falls sie Zeit hat, dann kann ich noch einiges vorbereiten und sie kann derweil auf ihn achten, aye?«, rief sie dem einen nach, der lauthals bejahte und seine Frau sofort suchen gehen wollte.


Bis die junge Frau da war, blieb sie bei ihrem Sohn und beobachtete seinen ohnmächtigen Schlaf und seine Atmung. Er war zwar immer noch bewusstlos, machte aber einen relativ stabilen Eindruck. So hatte sie auch keinerlei Angst, ihn für eine Weile in Aileen’s Obhut zu lassen, als diese endlich kam.
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Duncan stand noch an der gleichen Stelle, wo er Gordon Fletscher den Rest seines verdammten Lebens genommen hatte, obwohl auch Kyla ihn mit ihrem Messerwurf ins Herz getroffen hatte. Allerdings war der Mistkerl nicht sogleich zu Boden gegangen, sondern sah ihn mit ungläubigen Augen an. Als er auf ihn zu ging, waberte Sarah’s Auftrag durch seinen Kopf: »Schwör mir, dass diese Bestie nicht überlebt«, hatte sie ihm gesagt. Seine Hände legten sich wie automatisch an den Kopf dieses Wahnsinnigen. Den Rest brachte sein eigensinniger Verstand zustande, der den Befehl gab, Fletcher mit einem kräftigen Ruck die Halswirbelsäule zu brechen. Er verfluchte sich für eine Sekunde, dass er ihn so schnell getötet hatte.


Da sah er schon aus den Augenwinkeln, dass Marven wie ein blaubemalter Irrwisch an ihm vorbeieilte, um sich zu Kyla zu knien, die ohnmächtig zusammengesackt war. Mit schlechtem Gewissen, weil er das Mädchen einfach stehen gelassen hatte, um seinem Anflug von Berserkertum Genüge zu tun, brummelte er eine Entschuldigung. Doch als Marven ihn beschwichtigte, dass nichts Außergewöhnliches passiert sei, lockerte sich seine Anspannung. Lachlan kam über die Ebene und zog Marven’s Rappen hinter sich her, Collin und Aidan schafften den Leichnam des Irren beiseite und der Rest stand beisammen und erholte sich vom Geschehen, als er Amber zu ihrem Pferd laufen sah. Mit einem kraftvollen Sprung saß sie augenblicklich auf dem Rücken der Schimmelstute, um das Tier in Richtung Struy zu treiben.


Lachlan hatte ihn fast erreicht, sodass er über das Moor brüllte, dass er dem Mädchen mit Hamish folgen solle.


»Kyla, geh zu Ma und Da und reite mit ihnen zurück, mein Herz. Ich folge Amber und muss zu Cal, alles klar?«, raunte Marven Kyla zu, um sogleich hastig aufzustehen und sich gleichermaßen gekonnt auf seinen Rappen zu schwingen, wie es seine Schwester vorgemacht hatte.


»Pass jetzt auf sie auf«, wies er Duncan an und wendete sein Reittier brüsk. Lachlan staunte ihn an, als Marven ihn einholte, noch bevor Hamish aufgeschlossen hatte.


»Sie wird reiten wie der Teufel, Junge«, murrte Lachlan, der sich den Tag nicht ganz so stressig vorgestellt hatte, nachdem doch das Ziel des Tages vollkommen erreicht war.


Der Widersacher von Joline und ihren Kindern war mausetot und für immer und ewig in die Anderwelt überstellt.


»Warte auf Hamish und folgt dann so zügig wie möglich. Ich reite schon voraus. Vielleicht hole ich sie ja schnell ein«, gab Marven zurück und gab seinem Pferd die Fersen.


Amber ritt wie der Wind. Sie zählte nahezu jede vergeudete Sekunde, die es ihrer Meinung nach zu lange dauerte, um zurück zum Gestüt zu kommen. Caelan war ihretwegen angeschossen worden. Sie schonte ihre treue Stute nicht, die bereits ächzte. Doch dafür hatte sie kein Ohr. Ihre Gedanken waren bei Cal. Es konnte doch nicht sein, dass sie endlich den Mann gefunden hatte, den sie lieben wollte, und nun sollte alles vorbei sein, bevor es noch richtig begonnen hatte.


Doch bevor sie ihr Pferd zuschanden reiten konnte, wurde sie von Marven eingeholt, der sich an die Seite der Stute quetschte, um das Tier nicht zu erschrecken, aber zu einem langsameren Lauf zu zwingen.


»Bist du von Sinnen, Lass? Sieh dir das Tier an, das bricht gleich tot zusammen«, schimpfte Marven sie an und erst da realisierte Amber, dass sie nicht mehr allein war. Er griff in ihre Zügel und verringerte so das Tempo noch einmal.


»Lass mich, Marv. Ich muss zu Cal«, wütete sie grimmig zurück, als sie merkte, dass ihr Bruder ihr kostbare Zeit zu stehlen versuchte. Ein unbestimmter Schatten lag auf ihrem erröteten Gesicht und ihre bernsteinfarbenen Augen glichen kleinen Whiskyseen. Marven konnte sich ihre Seelenqual gut vorstellen, ihm ging es schließlich nicht besser. Auch er wollte aus demselben Grund so schnell wie möglich zurück. Für ihn war Caelan ein langer Weggefährte. Er war – ist!, berichtigte er sich – mein bester Freund, und schließlich, gab er sich selbst gegenüber zu, fühlte Caelan sich an, als wäre er sein Bruder. Mehr als William, wie er traurig zur Kenntnis nahm. Willie war ihm noch nicht so eng wie Cal, den er fast sein ganzes Leben lang kannte. Nein, er wusste genau, wie Amber sich fühlte. Nur machte es keinen Unterschied, ob sie eine Stunde früher oder später kamen, ging ihm auf. Wenn Cal es schaffen würde, könnten sie ewig an seinem Bett sitzen und wachen, wenn nicht, nahm er an, wäre er ohnehin bereits tot. Er hoffte und er vertraute Sarah. Das war das Einzige, was ihn jetzt vernünftig sein ließ. Daher entschied er, das Ganze mit etwas mehr Verstand und Weitsicht anzugehen. Er musste für Amber stark sein und ihr ebenfalls auf diesen umsichtigen Weg helfen, bevor sie innerlich zerriss.


»Was denkst du, wie lange es zu Fuß dauern würde? Schau dir Snowwhite an, sie bricht gleich entkräftet zusammen«, brüllte er sie an, damit diese Frau endlich zur Besinnung kam.


»Oh«, kam es wie durch eine Nebelwand zu ihm. Erst jetzt registrierte Marven die Tränenspuren und immer noch verwässerten Augen seiner Schwester, die wie in Trance versucht hatte ihr Ziel zu erreichen, ohne Rücksicht auf Verluste. Doch nun sah sie den schaumbewehrten Hals der Stute, den sie aufgrund des weißen Fells nicht eher wahrgenommen hatte. Snowwhite war ihr immer treu gewesen und sie behandelte das Tier derart egoistisch. Das hatte sie nicht bei ihrer pferdenärrischen Familie gelernt. Sie kam sich scheußlich vor. Langsam glitt ihr Arm nach vorn und sie streichelte über den Hals des Reittieres, klopfte ihn leicht und murmelte Snowwhite Entschuldigungen zu.


Marven, der das eine ganze Weile beobachtete und spürte, dass Amber wieder bei sich war, gab ihr die Zügel zurück und schnalzte, bevor er sie fragte:


»Ist alles wieder gut, Mädchen? Wir können im Moment nichts für ihn tun und er ist bei seiner Mutter in den allerbesten Händen. Gleich kommt ein Bach, da sollten wir den Tieren ein wenig Wasser und Ruhe gönnen, was meinst du?«


Amber sah zu ihm auf und nickte bedächtig. Wäre sie nicht so verzweifelt, hätte sie beinahe ein Lächeln zustande gebracht. Doch so, wie es um sie stand, erstarb es noch im Ansatz. Natürlich sah sie ein, dass sie ohne ein Pferd gar nicht von der Stelle käme, und musste Marven recht geben. Keine andere würde so um das Leben von Caelan kämpfen wie Sarah. Doch da musste sie sich selber widersprechen und sagte es laut, ohne dass sie es wollte:


»Ich würde alles tun, was nötig wäre, um ihn am Leben zu erhalten. Ich liebe ihn und ich könnte ohne ihn nicht mehr sein.«


»Ich weiß, Am, aber glaub mir, der Junge ist zäh. Er wird bei dir bleiben und ob du es glaubst oder nicht, freiwillig lässt der dich auch nicht mehr aus seinen Fängen«, erwiderte Marven, um seine Schwester zu beschwichtigen, doch sie sah ihn völlig entgeistert von der Seite an. Erst bei ihrem irritierten Blick erfasste Marven, dass ihr bis dahin nicht klar gewesen war, dass sie laut gesprochen hatte. Also schüttelte er sein Haupt und grinste sie aus seinem blau gestreiften Gesicht an:


»Naye, ich bin nicht hellsichtig. Du hast laut gesprochen und ich würde es auch tun, oder tue es ab und an, wenn mich was extrem beschäftigt.«


»Was?«


»Na, laut denken, Schwesterchen«, griente er weiter.


»Es tut mir leid, ich kann gerade gar nicht darüber lachen«, sah sie ihn grimmig von der Seite an und atmete schwer durch.


»Ich weiß, Lassie. Aber wir müssen hoffen, oder?«


»Marven, warst du bei ihm? Hat er noch irgendwas gesagt?«, stammelte sie ziemlich hoffnungslos und voller Trauer.


Argh, dachte Marven, wie hole ich sie nur aus diesem Loch? Doch da kamen Lachlan und Hamish und hatten endlich aufgeschlossen. Keine Sekunde zu früh, entspannte er sich ein wenig und hoffte der Antwort vorerst enthoben zu sein, doch Amber’s Blick forderte etwas anderes.


»Naye, er war nicht bei Bewusstsein. Wir hatten wenig Zeit und mussten Fletscher verfolgen, schließlich hatte er dich auch noch verschleppt. Duncan hat ihn aber sofort nach Hause gebracht und ich denke, Sarah kümmert sich gut …«


»Verdammte Axt, Marven. Meinst du, das beruhigt mich jetzt?«, unterbrach sie ihn brüsk und mit schriller Stimme.


»Bleib ganz ruhig, Mädchen«, mischte sich nun Lachlan ein, der Amber’s Fragen zwar nachvollziehen konnte, aber nicht viel für Schuldzuweisungen übrig hatte. »Der Junge hat noch geatmet und du warst nicht die Einzige, die entführt worden war. Deine Mutter und dein Bruder hatten schon tagelang unter diesem Irren zu leiden. Was hätten wir also anderes tun sollen, hä?«


Marven, der sich beinahe über Amber’s Ausdrucksweise hätte amüsieren können, war augenblicklich froh darüber, dass Lachlan ihm zur Hilfe kam. Cal hatte sich augenscheinlich bereits mit seiner Sprache verewigt. Nun musste er nur noch durchkommen und für dieses Mädchen überleben. Er schickte ein Stoßgebet gen Himmel und hoffte, dass Gott ihm seinen geringen Glauben an die kirchliche Ideologie nachsah und ein einziges Mal so in Erscheinung treten würde, damit sich seine Meinung ändern könnte.


»Würde es dir wirklich besser gehen, wenn du wüsstest, dass Caelan in etwa in die Brust getroffen wurde und vielleicht an inneren Blutungen stirbt?«, fragte Marven seine Schwester nun seelenruhig, wobei die ihn mit weit aufgerissenen Augen anstierte und sehr langsam ihren Mund wieder schloss, als sie merkte, dass er weit offen gestanden hatte. Mit einem tiefen Schluchzer wandte sie ihren Kopf nach vorn, senkte ihren Blick auf die spielenden Ohren ihrer Stute und schien in sich zusammenzufallen.


Lachlan und Hamish rollten mit den Augen und schüttelten ihre Köpfe, doch sie machten Marven keinen Vorwurf, weil er so knallhart Fakten schuf. Letztendlich hatte er recht. Man konnte mit eigenen Augen sehen, dass es ihr mit diesem Wissen nun ganz und gar nicht besser ging.


»Der Bach«, wies Hamish seine männlichen Mitstreiter mit auffahrendem Kinn darauf hin, dass die Pferde getränkt werden mussten. Also griff Marven wieder in die Zügel der Schimmelstute und geleitete das traurig anmutende Paar zum Rasten an den kleinen Lauf. Er hob Amber vom Pferd, als wöge sie nichts, und schloss sie in seine Arme.


Lachlan nahm die beiden herrenlosen Tiere, die ohne Antrieb neben dem Geschwisterpaar verharrten, an den Zügeln mit zum Bach und ließ die beiden in ihrer Umarmung unangesprochen stehen. Manchmal war Schweigen Gold, dachte er und nickte Hamish zu, ihm leise zu folgen.


»Alles wird gut, Am. Ich liebe den Jungen auch und wir müssen doch daran glauben, oder?«, raunte er ihr zu.


Ein schniefender, nickender Kopf und ein durch unendlich viele Schauer durchgerüttelter Körper gaben ihm recht. Dennoch mussten zuerst alle Dämme brechen, um neue Kraft zu schöpfen.


»Du liebst ihn wirklich sehr, oder?«, fragte er leise und nah an ihrem Ohr.


»Aye, das tue ich. Niemals habe ich einen Mann getroffen, der mich so sehr in die verschiedensten Schwingungen versetzen konnte«, seufzte sie und spürte, wie Marven, der sein Kinn auf ihrem Scheitel gelagert hatte, nicken wollte. Sie wand sich aus seiner Umarmung und sah zu ihm auf. Seine Augen waren in eine andere Zeit gerichtet und sie verspürte einen leisen Stich im Herzen. War das Eifersucht? Weil sie den Geliebten nicht so lange kannte wie ihr Bruder?


»Wie war er so?«, wollte sie wissen. »Damals … ähm, in der Zukunft, meine ich.«


Marven’s Blick kam zu ihr zurück und fokussierte sie. Dann ging ein zittriger Schauer durch den gestählten Körper ihres Bruders, den sie leise spürte, da sie sich wieder an ihn gelehnt hatte. Sie sah auf und merkte, dass sich sein Gesicht zu einem Grinsen verzogen hatte. Das, was sie gespürt hatte, war also ein lautloses Lachen gewesen. Ihr Herz hob sich für einen Moment.


»Das, meine liebe Schwester, willst du nicht wissen«, kicherte er schließlich.


»Natürlich will ich das, sonst hätte ich wohl nicht gefragt, oder?«


»Kann sein, aber ich denke, wenn du etwas wissen willst, frag ihn selber, Mädchen«, gab er nun aufgeräumter zurück. Er entließ sie aus seiner Umarmung, um sie zu einem nahe liegenden Findling zu geleiten, auf dem sie Platz nehmen konnte. Als sie saß und fragend zu ihm aufblickte, sah er wieder Tränen in ihren Augen.


»Und wenn ich ihn nicht mehr fragen kann, Marven«, schniefte sie entsetzlich traurig, sodass es ihn bald selber angriff. Dieses arge Gefühl, ihn zu verlieren, eignete sich tatsächlich, um hoffnungslos zu werden. Ein Anflug von Angst, seinen besten Freund nur noch tot vorzufinden, beschlich ihn. Doch hier musste er jetzt stark sein und außerdem wollte er es auch gar nicht glauben. Er wollte seinen Freund behalten und wollte Vertrauen haben in Cal’s Kampfgeist.


»Er wird es dir erzählen, Am. Vertrau ihm. Er wird es dir erzählen.«


»Wie kannst du nur so sicher sein«, wimmerte sie niedergeschlagen.


»Ich denke, weil er dich liebt … Wenn er dich spürt und wenn er dich hört, wird er kämpfen. Das eine kann ich dir wenigstens sagen, Amber. In der Zukunft hatte er keinen Grund, sich ans Leben zu klammern. Diesen hat er erst hier gefunden. Und der heißt Kyla Amber Sarah MacDonald«, erklärte er mit klarer Stimme. Es hörte sich sogar in seinen eigenen Ohren mehr als aufrichtig an. Mit seiner gerade aus dem Herzen ausgesprochenen Begründung ging Marven erst auf, dass das tatsächlich sogar wahr war. Froh, dass so eine starke Motivation vielleicht Caelan’s Rettung sein würde, wenn es schlimm um ihn stand, wuchs sein Glaube noch mehr. Innerlich verfluchte er den Zeitdruck, den er gehabt hatte, als sie ihn fanden. Hätte er doch nur nachsehen können. Aber nun blieb ihnen nichts übrig, als das Beste zu hoffen.
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Sarah verräumte die gebrauchten Dinge, die sie noch in der Küche vorfand. Es sah dort aus wie auf dem Schlachtfeld, musste sie sich eingestehen. Ihr wurde fast schwindlig, als sie das viele Blut in Cal’s Hemd sah, das nun völlig zerschnitten dalag. Viel zu viel Blut. Er musste sehr geschwächt sein. Sie nahm die verschmutzten Tücher, das zerfledderte Hemd und warf alles in Feuer. Kurz starrte sie in die lodernden Flammen, nahm wie in Trance wahr, wie sie um das Tuch leckten, um es in Windeseile zu zerstören, und erwachte mit dem Gedanken, einen Heiltrunk zu brauen.


Schnell setzte sie noch einmal Wasser auf und ließ Brennnessel, Wermut, Tausendgüldenkraut, Wacholderbeere und Minze vor sich hin simmern. Das, glaubte sie, sei ein wirksames Mittel, um das Blut wieder anzuregen. Zumindest hatte es den Frauen, die bei Entbindungen viel Blut verloren hatten, immer gut geholfen. Zudem wollte sie Alistair die beste Flasche Rotwein abluchsen, die er hatte, um ihn Caelan mit verquirltem Ei einzuflößen, damit er wieder zu Kräften kam. Ein Schmunzeln huschte über ihr Gesicht, als ihr aufging, dass sie Al niemals darum würde anbetteln müssen. Ihr Mann würde ihr ein ganzes Fass beschaffen, wenn sie ihren Sohn damit heilen könnte. Sie hoffte so, dass ihm das würde helfen können. Sie sollte beten, aber das brachte sie nicht über sich. Zu oft hatte Gott sie nicht erhört. Andererseits hatte eine Macht, die sie nicht benennen konnte, auch für Glück in ihrem Leben gesorgt. Eines davon war mit Sicherheit Alistair MacDonald. Das zweite war das wirklich schöne Leben, das ihr seine Familie bot, und das dritte Glück sollte ihr vielleicht nun wieder entrissen werden.


»Nein«, schrie sie. »Niemals bekommst du auch nur einen von den Menschen, die ich liebe«, brach es noch wütender aus ihr heraus. Grimmig schaute sie zur Küchendecke und eigentlich darüber hinaus oder hindurch, bis sie wieder zu ihrer Arbeit blickte. Der Trank sollte nun fertig sein und sie stellte das Gebräu zur Seite, damit es abkühlen konnte. Dann brachte sie die restlichen Kräuter wieder in ihr kleines Krankenhaus. Die alte Kate von Joline’s Eltern war ein dankbarer Ort für sie. Dort konnte sie in aller Stille brauen, Salben herstellen oder Kranke versorgen. Auch war es ein Rückzugsort, der ihr in unheilvollen Stunden Geborgenheit bot. Allein er wäre zu dunkel gewesen, um nun ihren Sohn dort richtig behandeln zu können. Das würde sie mit Al besprechen. Es mussten größere Lichtquellen eingebaut werden, wo es nötig war. Dunkel oder etwas dämmrig konnte es im Lager für ihre Kräuter bleiben. Dort war Licht eher schädlich. Sie nahm die Gelegenheit wahr, da sie hier schon einmal war, und bediente sich an getrockneter Johannisbeere und Hagebutte und ging zurück zum Haupthaus. Auf dem Weg dahin hörte sie Hufschläge und drehte sich um, um zu sehen, wer da kam. Es kostete sie keinen zweiten Blick, um zu erkennen, dass Amber und Marven mit zwei weiteren Kämpen in das Gestüt einritten. Bei Marven’s Anblick blieb sie allerdings einen Moment hängen. Der freie Oberkörper, mit der blauen, mittlerweile verschmierten und verblichenen Kriegsbemalung ließ sie den Kopf schütteln.


Amber, die Sarah schon von Weitem gesehen hatte, gab der armen Stute noch einmal die Fersen und sprang vor Cal’s Mutter vom Pferd.


»Lebt er?«, war die einzige Frage, die ihr in aller Seelennot und bald geflüstert aus dem Mund rauschte.


Mitleidig sah Sarah das Mädchen an, das völlig geschafft und beinahe wankend vor Schwäche vor ihr stand. Sie ging einen Schritt auf Amber zu, zog sie in ihre Arme und tätschelte ihr liebevoll den Rücken. Sie war ihre Enkelin und würde bald ihre Schwiegertochter sein. Sarah zwang ihre Tränen zurück, die sie am liebsten schon seit Stunden geweint hätte, und raunte:


»Ja, Kind. Er lebt und ich werde weiterhin um ihn kämpfen.«


Dann löste sie sich aus der Umarmung und sah die beiden an.


»Geht euch waschen und dann kommt in die Küche. Brot und Käse sind da, zum Kochen hatte ich noch keine Zeit. Ich hatte mit Cal alle Hände voll zu tun, aber nun werde ich mich um das Essen kümmern. Die anderen werden wohl auch bald hier sein, oder?«


»Grandma, können wir nicht erst zu Cal?«, fragte Marven hitzig, weil er den seltsamen Drang verspürte, sich persönlich vom Atmen seines Freundes überzeugen zu müssen.


»Naye, so kommt ihr nicht in das Krankenzimmer. Wascht euch«, scheuchte Sarah die beiden fort, als wären sie unliebsame Fliegen, die um heißen Brei herumflogen.


Amber lief so schnell, wie es ihre kraftlosen Beine zuließen, in ihr Zimmer und beeilte sich, sich ihrer verschwitzten Kleidungsstücke zu entledigen. Dann eilte sie splitternackt mit frischem Hemd und Rock in den Baderaum, den Joline hatte haben wollen, als sie dieses Herrenhaus damals gebaut hatten.


Schnell füllte sie das Badeküben mit Wasser und es war ihr egal, wie kalt es war. Für heißes Wasser hatte sie einfach keine Zeit. Sie ließ sich in das kühle Nass gleiten, was ihr zuerst ein schockiertes »Brrr« abverlangte, aber dann wohltuend ihren aufgeheizten Körper und ihr gestresstes Gemüt herunterkühlte. Erfrischt und munter trocknete sie sich ab, rubbelte ihre nassen Haare trocken und flocht sie zu einem dicken Zopf. Dann suchte sie sich den Tiegel mit der Lavendelcreme und balsamierte sich damit ein. Zuletzt zog sie sich das schnörkellose, gelbe Leinenhemd über den Kopf und ließ ihre langen Beine in den brauen, langen Rock gleiten, den sie bis zur Taille über das Hemd zog und am Bund schloss. Ein kurzer Blick in den Spiegel, ein zufriedenes Nicken ihres Spiegelbildes und wie ein Wirbelwind war sie aus dem Baderaum. Wie auf der Flucht eilte sie zu Caelan’s Zimmer. Erst kurz davor bremste sie ab und bemühte sich um innere Ruhe, damit sie den Patienten nicht erschreckte. Dann drückte sie die Klinke seiner Tür herunter und sah als Erstes Aileen, die in einem Schaukelstuhl saß und strickte, wobei sie leise vor sich hin summte. Ein Anflug von Eifersucht stahl sich in Amber’s Herz. Warum durfte diese Magd, die mit Sicherheit nicht frisch gewaschen war, hier sein? Doch sogleich schalt sie sich und trat ein, um auf Cal’s Bett zu schauen. Blass und mit strähnig feuchtem Haar lag Caelan dort. Sein Oberkörper war nackt, aber sein Brustkorb mit weißem Leinen bandagiert.


Aileen stand auf, sammelte ihre Siebensachen zusammen und verließ den Raum mit dem kurzen Hinweis, dass sie Sarah in der Küche helfen würde, da Amber sicher jetzt hier aufpassen würde.


»Halt, Aileen. Was muss ich tun?«, sah sie der Magd hinterher.


Aileen blieb stehen und schaute Amber irritiert an, doch dann antwortete sie ergeben:


»Auf ihn achten. Wenn er stöhnt oder erwacht, solltet ihr Sarah rufen. Ansonsten ist wohl Warten das Einzige, was du tun kannst.« Damit war Aileen endgültig verschwunden und Amber schlich auf leisen Sohlen zu Cal. Vorsichtig streifte sie eine Locke aus seiner schweißnassen Stirn und besah sich ihre Finger. Schweiß – er hatte Fieber. Schnell lief sie zur Tür und rief Sarah:


»Granny – Fieber – kaltes Wasser. Ich brauche kaltes Wasser«, rief sie nach unten und hoffte, dass sie gehört wurde.


Marven, der sich zuerst am Brunnen einige Eimer Wasser über seinen Körper gegossen hatte, um schon einmal die Kriegsbemalung abzuwaschen, fluchte vor sich hin. Grimmig schnauzte er den lachenden Lachlan an, der noch kauend aus dem Herrenhaus kam und sich mit Brot und Käse vollgestopft hatte.


»Geht diese blöde Farbe überhaupt ab?«


»Aber sicher, Lad. Versuch es mal mit Öl und Wurzelbürste«, johlte der zufrieden zurück.


Wütend warf Marven den Eimer gegen den Brunnenrand und Lachlan einen vernichtenden Blick zu. Er hatte keine Zeit. Er wollte zu seinem Freund, verdammt. Grimmig stapfte er an Lachlan und dem ebenfalls grinsenden Hamish vorbei. Als er die Tür zum Manor öffnete, hörte er nur Amber’s verzweifelten Ruf. Schnell eilte er in die Küche, brüllte Amber’s Bitte hinein und eilte in mächtigen Sätzen die Treppe herauf. In wenigen Sekunden stand er in Cal’s Zimmer und warf einen Blick auf seinen verletzten Freund und seine ratlose Schwester. Auch er legte behutsam eine Hand auf Caelan’s Stirn und umfasste sein Handgelenk, um den Puls zu fühlen. Dann rannte er wieder zur Zimmertür, um die Forderung nach Hilfe noch einmal laut hinunterzubrüllen, als er beinahe mit seiner Großmutter zusammenstieß.


»Geh weg. Wie siehst du aus, Marven? Sieh zu, dass du Öl bekommst, und wasch dich gefälligst«, herrschte sie ihn an.


Er war zwar den barschen Ton von Sarah nicht gewöhnt, verstand aber, dass die Frau Todesängste wegen ihres Sohnes auszustehen hatte und wohl noch immer um sein Leben kämpfte. Also machte er sich auf den Weg in die Küche, bat um Öl und Wurzelbürste und eilte wieder hinauf in den Baderaum. Das Küben war noch voll und er hatte kein Problem damit, dass das Wasser schon gebraucht war. Als er hineintrat, konnte er sich einen Fluch nicht verkneifen, hatte er doch geglaubt, dass Amber es wenigstens warm gemacht hatte.


Nun, dass es nicht so war, konnte er jetzt nicht mehr ändern. Also ölte er Gesicht und Brust großzügig ein und schrubbte erst einmal auf seiner Brust herum. Als sie nach dieser wüsten Behandlung deutlich rot war, kam ihm die Vorstellung, seinem Gesicht die gleiche Prozedur antun zu müssen, vage masochistisch vor. Wieder verfluchte er Lachlan, den er für diese Sache verantwortlich machte. Idiot, dachte er grimmig und setzte sich in das kalte Wasser. Eine gefühlte Ewigkeit und so vorsichtig wie möglich schrubbte er in seinem Gesicht herum, bis er meinte, dass es genug sei. Er versuchte nun krampfhaft, auch das Öl wieder loszuwerden, was sich als genauso schwierig herausstellte, da er nicht daran gedacht hatte, sich Seife mitzunehmen. Das kalte Wasser war auch nicht besonders hilfreich, stellte er wütend fest.


»Verfluchter Bastard«, entwischte es ihm lautstark.


»Wen könntest du denn damit bloß meinen?«, kam es grinsend von der Tür her. Marven erschreckte sich fast zu Tode und schaute mit verschleiertem Blick hoch. Er konnte durch die Ölschlieren, die in seine Augen geraten waren, nicht richtig sehen, aber die Stimme gehörte eindeutig seinem Vater.


»Bloody fucking day«, fluchte Marven leise und rutschte etwas tiefer in die Wanne. »Muss sich heute jeder über mich lustig machen?«, fragte er vorwurfsvoll in Richtung des Eindringlings, hörte jedoch, wie die Tür geschlossen wurde und sich eine Person zum Kamin bewegte. Einige Geräusche wiesen darauf hin, dass Feuer gemacht und ein Kessel aufgesetzt wurde. Dann wurde ein Schemel verschoben und jemand reichte ihm ein Tuch.


»Reib dir die Augen frei, Junge«, raunte Robert. »Was ist bloody fucking day?«


»Das ist ein übler Tag, den Rest willst du nicht wissen«, schnippte er, bevor er seinem Vater das Tuch bockig aus der Hand riss.


»Mann, Da, ich wollte mich nur schnell waschen, damit ich zu Cal vorgelassen werde. Granny benimmt sich wie ein Höllenhund. Jetzt sitze ich hier in kaltem Wasser und kriege diese blöde Farbe nicht ab«, beschwerte sich Marven wie ein kleiner Junge, der nicht eher zu essen bekommt, als dass seine Fingernägel weiß sind wie Papier.


»Wisch dir deine Augen aus. Sieh mich an, Sohn«, sagte sein Vater.


Marven tat es und schaute seinem Vater fragend in die herrlich blauen Augen, die auch ihm selbst zu eigen waren.


»Ich danke dir, Marven. Ich danke dir, dass du meine Frau und meine anderen beiden Kinder gerettet hast.« Marven sah in sein kaltes Badewasser und er fühlte sich immer noch schmutzig.


»Ach, hab ich das? Ohne euch alle hätte ich das doch gar nicht geschafft und letztendlich haben Kyla und Duncan den Mann für immer unschädlich gemacht. Das Einzige, was ich geschafft habe, ist, dass ich meinen besten Freund verliere und nicht zu ihm darf.«


»Unter dem Strich könntest du das so sehen, Marv«, sinnierte Robert vor sich hin, wobei Marven ruckartig seinen Kopf wendete und seinen Vater wieder ansah. Marv. Er hatte das erste Mal seinen Spitznamen gebraucht. Den benutzten eigentlich nur Cal und Kyla.


»Aber nun macht alles einen Sinn. Deine Reise in die Zukunft. Deine Rückkehr, eben alles«, schloss Robert seine Gedanken ab, wobei Marven eher seine eigenen Sorgen bedacht hatte und nicht wirklich folgen konnte.


Er spürte, wie sich mehrere Fragezeichen durch seine Schädeldecke nach draußen bohren wollten, wurde jedoch durch seinen Vater in dem Versuch unterbrochen, diese in Worte zu fassen. Robert stand auf, prüfte das Wasser im Kessel auf Temperatur und reichte seinem Sohn ein Stück Seife.


»Hier, seif dich ab, damit das Öl von der Haut kommt. Du kannst die Seife auch zum Haarewaschen nehmen. Warmes Wasser zum Abspülen kommt sofort«, grinste ihn sein Vater an.


Schnell erledigte Marven seine Waschung und erhielt sogleich eine Warmwasserdusche.


»So, raus da. Deine Mutter möchte auch noch baden«, forderte Robert seinen Sohn nun zu ein wenig mehr Eile auf und reichte ihm ein Leinentuch zum Abtrocknen. Marven stand auf und fand es ein wenig befremdlich, nackt vor seinem Erzeuger zu stehen. Doch dann zuckte er mit den Schultern, trocknete sich ab und stieg aus der Wanne. Das Tuch schlang er sich um seine schmalen Hüften und wollte sich auf den Weg in sein Zimmer machen.


»Der Abstand, die Strategie und die Besonnenheit bei der Durchführung dieser Geschichte heute konnten nur von jemandem stammen, der zwar ausreichend Motivation hat, aber …«


»Da, ich hatte aber auch gute Helfer. Angefangen bei Ma, die die Skizzen gemalt hat. Grandpa, der ebenfalls besonnen ist. Duncan und die anderen drei, auf die man sich todsicher verlassen kann. Kyla, die mitgespielt hat, und dann irgendwann auch du, durch deine Zustimmung«, klärte Marven seinen Vater auf, warum er sich den Orden niemals würde anstecken lassen. Robert sog zischend den Atem ein und pustete ihn wieder aus.


»Ja, kann sein. Dennoch ist es dein Verdienst. Duncan und ich hätten ziemlich kopflosen Mist gebaut und Al hätte alle Hände voll zu tun gehabt uns zu bändigen. Du jedoch hast niemals das Ziel aus den Augen verloren. Ich danke dir … und nun verschwinde«, wedelte er mit seinen Armen, damit sein Sohn endlich in seine Kleidung und dann zu Caelan kam. Marven nickte kurz mit einem Schmunzeln und verschwand.


4


Obgleich Sarah alles tat, damit ihr Sohn wieder zu Kräften kam, blieb er sehr blass und beinahe in einem komatösen Zustand. Marven schritt in dem Krankenzimmer auf und ab und überlegte krampfhaft, was man noch tun könnte, als Kyla leise eintrat und ihn flehentlich anbettelte, einen Moment hinauszukommen.


»Was, Kyla, Cal braucht mich. Ich muss nachdenken, wie …«


»Das habe ich bereits getan, Marv«, unterbrach sie seinen Vorwurf und sah ihn mit ernster Miene an.


»Er braucht Blut. Er hat viel Blut verloren und die einzige Lösung ist und bleibt Blut. Sarah’s Mittel helfen nicht schnell genug.«


»Und, Kyla? Wie stellst du dir das vor? Du weißt so gut wie ich, dass wir hier keine Klinik haben, wo das so einfach ginge. Und dann ist da noch die Sache mit der Blutgruppe«, schüttelte er verzweifelt den Kopf. Diese Idee war ihm ja auch schon gekommen, aber er hatte sie wegen der unlösbaren Aufgabe, eine Transfusion zu bewerkstelligen, verworfen.


»Marven, ich habe gehört, dass John einen Arzt in Bulloch Castle hat, der sich auch mit Medizin auskennt, die es scheinbar noch nicht gibt. Duncan hat erzählt, dass der junge Mann wahre Wunder bewirkt hätte … kann doch sein, dass der helfen kann.«


»Ja und dann? Nicht jeder kann ihm sein Blut geben. Ich würde mich aussaugen lassen, wenn ich Cal retten könnte, aber ich habe die falsche Blutgruppe«, ließ er verzweifelt den Kopf hängen.


»Was brauchen wir denn für eine Blutgruppe?«, wollte seine Braut nun energisch wissen.


»Ich habe A+ und Cal A-, ich weiß das nur zufällig, weil wir mal einen Unfall bei den Ritterspielen hatten und …«, erklärte er, bis Kyla ihn unterbrach, indem sie ihre Hand zudrückte, die auf Marven’s Unterarm lag. Hellhörig geworden, sah er seiner Kyla in die teichgrünen Augen und gewahrte hellgrüne Sprenkel. Sie war eindeutig aufgeregt, also rutschte ihm ein genauso aufgeregtes «Was?« heraus.


»Ich habe A-. Ich weiß es genau. Ich kann ihm auch mein Blut spenden, Marven.«


»Nein, das kannst du nicht. Du bist schwanger!«


»Also gut«, drehte sie sich wütend um und ging einige Schritte, um sich ihm dann mit einem Gesicht gleich einer Furie zuzuwenden und zu brüllen:


»Weißt du was, Marven MacDonald? Hieße ich Joline, wäre das überhaupt kein Thema. Dann würde ich als die einzige Chance, die Cal überhaupt hat, sofort akzeptiert. Aber ich bin ja nur Kyla und schwanger dazu. Selbst wenn ich Cal retten könnte und dieses Kind verlöre, wäre das zu verschmerzen, denn ich bin jung und kann noch viele Kinder bekommen, aber Cal kann nur hier und jetzt gerettet werden … Argh«, stampfte sie auf und drehte sich nun doch wutentbrannt um und lief in ihr Zimmer.


Marven sah ihr entgeistert hinterher und rieb sich kraftvoll mit einer Hand durchs Gesicht, als könnte er damit seine Sorgen fortwischen. Kyla hatte ja recht. Sie wäre die Einzige, die helfen konnte, um Cal zu retten, wenn sie denn eine Konstruktion schaffen könnten, die eine Transfusion überhaupt gewährleisten würde. Außerdem, auch damit hatte sie recht, könne sie noch viele Kinder bekommen, da sie jung sei. Natürlich. In der Zukunft hätte sie nie im Leben ein Kind mit sechzehn Jahren bekommen, wenn es sich hätte irgendwie vermeiden lassen. Und das hätte es sich definitiv. Allerdings, und das ging ihm ebenso auf, wären sie kein Paar. Noch kein Paar, stellte er für sich klar. Er hätte auf sie gewartet. Drei lange, entbehrungsreiche Jahre, stöhnte er innerlich. Das Gesetz verbot es und er war schließlich dessen Hüter gewesen. Sie wäre als Minderjährige unmöglich seine Geliebte geworden.


Hier nun ging das als normal durch und er würde das mit keinem Gedanken ändern wollen. Niemals, dafür liebte er dieses kleine Biest viel zu sehr.


Es versetzte ihm einen Stich, dass sie sein Kind anscheinend nicht wollte. Es schmerzte direkt und er fühlte sich schlecht. Nein, dieses grausame Gefühl, das ihn beschlich, türmte sich auch noch auf. Letztendlich fühlte er selbst sich nicht gewollt, genauso wenig wie das Kind. Sein Kind.


Traurig drehte er sich um und ging wieder zu Cal. Die Blässe, die den Teint, der sonst immer sonnengebräunt und frisch daherkam, überzog, erschreckte ihn einmal mehr. Der Junge war halt immer ein Naturkind gewesen, wurde er sich bewusst. Es erschütterte ihn direkt. Er wollte Caelan nicht verlieren. Der Mann war sein Bruder im Geiste, sein ewiger Weggefährte, und er gab sich die Schuld an dieser Verletzung. Ja, letztendlich hatte er ihn genötigt, auf Amber zu achten und sie zu beschützen. Das aber hatte er alles nicht so gewollt. Niemals hatte er damit gerechnet, dass Cal mit seinem Leben würde bezahlen müssen. Völlig in Gedanken saß er nun am Bett seines besten Freundes und verlor sich in Schuldgefühlen. Dann kam er wieder zu sich und blickte noch mal auf Cal.


Kyla hatte auch hier wieder recht. Er brauchte Blut. Dringend!


Mit allem analytischen Verstand, den er aufbringen konnte, versuchte er sich nun in sie hineinzuversetzen. Da kam ihm der Satz von Trish in den Sinn:


»Nein, Marven. Das Mädchen ist jeden Cent wert. Wenn ich es mir richtig überlege, ist sie unbezahlbar. Du tätest gut daran, sie zu hüten und zu beschützen. Sie gibt mit ganzem Herzen und fordert nichts. Sie liebt bedingungslos und kämpft ihre eigenen Ängste und Dämonen nieder, nur um zu gefallen. Das ist ihr einziger Fehler, denke ich. Sie muss sich ihren Ängsten stellen und sie muss zulassen, dass man sie ihr nimmt. Das wird dann wohl deine Aufgabe sein, schätze ich.«


Und weiter begriff er, dass er sich entscheiden musste, so wie sein Vater sich vor fünfundzwanzig Jahren entschieden hatte. Und plötzlich war es ihm klar. Hier ging es nicht um eine Entscheidung, hier gab es ohnehin nur einen Weg. Schnell stand er auf und rannte in die Küche.


»Wo ist Duncan?«, bellte er hinein und schreckte die arbeitenden Frauen auf.


»Draußen, denke ich. Ist etwas mit Cal?«, kam ihm Sarah schnellen Schrittes entgegen und hatte noch einen langen Holzlöffel in der Hand, den sie wie ein Schwert vor sich hertrug und beinahe drohend auf ihn richtete.


»Nein. Ja, irgendwie schon. Ich muss los«, drehte sich der junge MacDonald um und ging schnellen Schrittes nach draußen, wo er nach Duncan rief.


Der alternde Hüne kam sofort aus den Stallungen, als er Marven über den Hof brüllen hörte, und stürmte dem jungen Mann entgegen. Denn wenn Marven laut wurde, bedeutete das nichts Gutes. Der neue Mac war ein besonnener Mann und brüllte eigentlich nie, sodass Duncan alarmiert war.


»Was ist, Junge«, donnerte er Marven seine tiefe Stimme entgegen. Mit einem kurzen Sprint war der junge Mann bei ihm.


»Duncan, der Arzt von John, ist doch ein fähiger Mann, wie ich hörte. Wir brauchen ihn schnellstens hier. Reite so zügig du kannst nach Bulloch Castle und schaff ihn her. Sag ihm Bluttransfusion!«, erklärte er dem Hünen aufgeregt und wollte schon wieder abdrehen, um mit Kyla zu sprechen.


»Marven«, bremste ihn Duncan’s Befehlston aus, sodass der sich wieder umdrehte:


»Was, Duncan, beeil dich. Es geht um Cal’s Leben, Mann!«


»Junge, das dauert vier Tage hin und zurück für mich und wie schnell ich mit dem Doktor bin, kann ich gar nicht schätzen«, wollte Duncan einwenden, doch da kam Marven eine andere Idee.


»Ich reite selber und nehme Amber mit. Sie kennt den Weg auch und ist eine gute Reiterin. Wir sind leichter und können es mit Ersatzpferden zügiger schaffen. Mach außer unseren Pferden Ares und Pegasus bereit. Mit denen werden wir es ja wohl schaffen. Bitte!«, drehte er sich nun auf seinem Absatz um und eilte wieder zum Herrenhaus.


»Am«, schrie er und hoffte, dass seine Schwester in der Küche war. Doch ihre Stimme kam von der Galerie aus. Sie war gerade auf dem Weg zu Caelan, um zu wachen. Nun, da Marven eine neue Richtung gewiesen bekommen hatte, sah sie ihren aufgeregten Bruder zu ihr die Treppe hinaufstürmen. Mit großen, fragenden Bernsteinaugen schaute sie ihm entgegen.


»Was ist geschehen?«, hauchte sie beinahe, weil sie glaubte, um Cal stände es schlechter, was auch stimmte.


»Mach dich bereit, wir reiten zu John, Am. Wir brauchen dringend seinen Leibarzt«, drang Marven in sie und machte keinen Hehl daraus, dass er einer Panik nahe war.


»Aber ich kann ihn doch nicht hier allein lassen, ich …«


»Am, wenn du mir den Weg nicht zeigst, wird er sterben, ob du bleibst oder nicht. Willie ist noch nicht wieder so weit genesen von seiner Kopfverletzung, sonst würde ich ihn bitten. Also? Wir beide sind die leichtesten Reiter, also mach schnell«, fuhr er sie an und Amber begriff, sodass sie umgehend in ihr Zimmer eilte und sich für einen anstrengenden Ritt umzog.


Marven rannte in Kyla’s Zimmer und trat, ohne zu klopfen, ein.


Erschrocken fuhr die kleine, rothaarige Person zusammen, als sie ihn so aufgebracht vor sich sah. Für lange Worte hatte Marven keine Zeit, so ging er bedrohlich ausschreitend auf Kyla zu, deren Augen sich ängstlich weiteten. Doch als sie von Marven in die Arme gezogen wurde und er ihr liebevoll auf den Scheitel küsste, war die Angst verflogen. Dann raunte Marven ihr eine Entschuldigung zu und gab ihr recht. Nachdem er sie darüber informiert hatte, dass er fortmüsse, damit der Leibarzt diese unvermeidliche Bluttransfusion durchführte, wurden ihr vor lauter Mut, den sie gerade gar nicht mehr aufbringen konnte, die Knie ganz weich. Marven sah sie fragend an:


»Es war dein Vorschlag, Liebes. Es ist aber noch nicht zu spät. Du kannst noch ›Nein‹ sagen«, schlug er vor, obwohl er selbst so dermaßen hin- und hergerissen war, dass er sich fühlte, als wäre er nur eine Marionette in diesem tödlichen Spiel.


»Nein. Ich mach das«, entschied sich Kyla nun mit fester Stimme und sah ihn mit einem leichten Lächeln an, gleich dem kurzen Aufflackern einer Flamme in beinahe erloschener Glut. Doch ihre Augen hatten lindgrüne, leuchtende Flecken in der teichgrünen Iris. Ein Merkmal für Aufregung, aber auch Willen, wie Marven bereits gelernt hatte.


»Bitte erklär Sarah, was wir vorhaben. Machst du das?«


»Ja, natürlich«, hauchte Kyla zurück.


»Und, Marven, ich werde unser Kind nicht verlieren, ich schwöre es dir«, sagte sie mit der Inbrunst einer Heiligen. In dem Moment sah sie für ihn auch genauso aus und er wusste, warum er diesem Mädchen verfallen war. Doch genauso tief saß der Stachel, den sie ihm vor Cal’s Zimmer eingepflanzt hatte. Liebte sie ihn wirklich genug, um ihn und sein Kind zu wollen, obwohl sie es ihm gerade versichert hatte? Er wankte, ob er ihr glauben konnte oder nicht, gestand er sich ein. Trotzdem tat er es für den Moment ab, denn jetzt hatte er eine wichtige Mission zu erfüllen.


»Ich danke dir, mein Schatz. Iss gut und trink viel, du musst kräftig sein. Für euch beide. Bitte, versprich mir das«, raunte er seiner mutigen Braut ins Ohr, die es nickend hinnahm. »Ich muss jetzt los und werde hoffentlich noch früh genug zurück sein«, damit küsste er Kyla nun richtig. Nachdem sie sich aus dieser innigen Verbindung lösen konnten, die so viel mehr gesagt hatte als die Worte vorher, nickten sie sich zu und Marven verschwand, bevor sie gewahr werden konnte, dass er sich innerlich einen Anfall von Egoismus nahm, weil ihm das alles nicht gefiel. Gar nicht gefiel.


Merkwürdigerweise blieb ein fader Beigeschmack bei Kyla. Sie wollte helfen, aber Marven schien sich nicht im Mindesten darüber zu freuen. Er kochte vor Wut, das hatte sie gespürt. Aber warum nur? Das alles schmeckte eher nach Abschied … irgendwie. Doch den Gedanken verwarf sie. Das konnte ja auch gar nicht sein, oder?
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Amber und Marven flogen auf ihren Pferden, die sie gewissenhaft wechselten, damit die Tiere durchhielten, nur so zum Loch Tay. Als sie John erklärt hatten, dass sie unbedingt seinen Leibarzt benötigten, war der natürlich sogleich einverstanden. Er ließ den Arzt kommen und stellte Marven Paul Guttmann vor. Für ein ausführliches Gespräch war keine Zeit und nach einem Imbiss wollte Marven sogleich zurück, bevor es zu spät war.


»Ich erkläre ihm alles auf dem Ritt«, stellte Marven klar und mahnte zur Eile.


»Gut«, wendete sich Paul vertrauensvoll an John, der Paul nur mit äußerst warmen, braunen Augen zunickte, sodass Marven für einen Augenblick stutzte. Jedoch konnte er nicht die Muße und Ruhe aufbringen, um diesen beinahe liebevollen Blick final für sich zu interpretieren. John stattete die beiden Männer mit frischen, schnellen Pferden aus, damit sie eiligst wieder bei dem Patienten am Loch Bruicheach sein konnten. Er würde ihnen mit Amber und den erschöpften Reittieren folgen und bald zum Gestüt nachkommen. So verließ Marven Bulloch Castle, das einen bleibenden Eindruck bei ihm hinterließ, da es dieses Schloss zu seiner Zeit überhaupt nicht mehr gab. Es war ja später von dem Neubau Taymouth Castle vollständig überbaut worden. Die beiden Männer ritten zügig, teilweise schnell, wobei Marven froh war, dass es sich bei Paul um einen guten Reiter handelte, doch für eine tiefgreifende Unterhaltung war keine Zeit. Erst als sie anhalten mussten, um die Pferde zu tränken und selber eine Kleinigkeit zu essen, hätten sie miteinander sprechen können. Nur, Marven war mit seinen Gedanken ganz woanders. Sie saßen an einem kleinen Bachlauf und kauten auf ihrem Brot und Käse herum, als Paul seinen Begleiter aber dann doch ansprach:


»Also, Marven, richtig?«, begann er. »Was erwartet mich denn nun für ein Fall? Nur damit ich mir schon einmal Maßnahmen überlegen kann.«


»Mein Freund wurde angeschossen. Sarah, seine Mutter ist Heilerin und …«, wollte Marven ausführlich erklären, wurde allerdings unterbrochen.


»Ich kenne Sarah. Sie ist für die hiesige Zeit sehr kompetent und hat vermutlich bisher richtig gehandelt. Was ist das Problem?«


Marven stutzte einen Moment, verwarf allerdings seine Frage nach der »hiesigen Zeit« und erklärte:


»Caelan hat viel Blut verloren und nun scheint Grandma mit ihren Kräutern an ihre Grenzen zu stoßen. Haben Sie Erfahrung mit Blutübertragungen von Mensch zu Mensch? Oder haben Sie schon davon gehört? Das haben wir vor. Vielmehr scheint das die einzige Lösung, um sein Leben zu retten … Verstehen Sie mich nicht falsch, aber als Laie sehe ich keinen anderen Ausweg«, brachte Marven seine Idee direkt vor und sah Paul eindringlich an. Ein leichtes Zucken sagte ihm, dass sein Gegenüber ein wenig geschockt war. Selbst für die Zeit im 18. Jahrhundert klang Marven’s Ansinnen mehr als verwegen, das war ihm durchaus klar. Darum beobachtete er die Reaktion des Arztes so genau. Nach einer Weile, Paul hatte sich gestreckt und seine Schultern gerollt, als wollte er sich auf einen Kampf vorbereiten, fragte der:


»Woher wissen Sie, dass es so etwas gibt?«


»Was?«


»Bluttransfusionen«, flüsterte Paul beinahe, aber Marven hatte es verstanden und sah Paul mindestens genauso geschockt an wie der ihn.


»Sie kommen aus einer anderen Zeit, oder?«, fragte er automatisch, denn Bluttransfusion war kein Wort, das man in diesem Jahrhundert kannte.


»Nein. Ja, also ich bin 1918 irgendwie hier gelandet und musste feststellen, dass es 1745 war. Das war eine … wie soll ich sagen? Eine bizarre Angelegenheit.«


»Krass«, rutschte es Marven heraus, der sich einen fragenden Blick mit hochgezogenen Brauen von Paul einfing und entschuldigend zurücklächelte.


»Wir kommen aus dem Jahr 2017 und sind 1775 gelandet. Allerdings nicht so zufällig, wie es Ihnen scheinbar passiert ist. Wir sind absichtlich hergekommen. Darüber können wir aber später noch sprechen, wenn es Ihnen nichts ausmacht. Ich weiß jetzt, dass Sie von Transfusionen schon gehört haben. Können Sie das bei Cal durchführen?«, fragte er nun mit einer Dringlichkeit, dass auch Paul verstand, alles andere hintanzustellen.


»Lass uns ›du‹ sagen, bitte«, antwortete Paul, um hinzuzufügen: »Nun, wenn du darüber Bescheid weißt, weißt du auch, dass es eine Übereinstimmung der Blutgruppen braucht, und das ist derzeit das Problem«, wendete der Arzt ein.


»Nein, ist es nicht. Ich kenne Cal’s Blutgruppe und meine Braut hat die gleiche. Das wissen wir definitiv«, nahm er dem Arzt diesen Einwand ab und fragte: »Können Sie … ähm, kannst du es mit deinem Wissen durchführen, Paul?«


»Ich denke, das müsste gehen, wenn Empfänger und Spender tatsächlich kompatibel sind, allerdings haben wir keinen Überblick über die übertragene Menge. Es ist gefährlich für beide«, ließ der Arzt grüblerisch verlauten.


»Wir wissen, dass dieser Eingriff nicht ohne Gefahr ist, aber uns bleibt keine Wahl«, zuckte Marven nahezu hoffnungslos mit den Schultern und forderte Paul auf, wieder aufzusitzen und sich zu sputen.


Indes warteten die Daheimgebliebenen auf die erhoffte Hilfe. Sarah, die zuerst völlig aufgebracht war und die Idee, ihrem Sohn Kyla’s Blut einzutrichtern, zumal sie überhaupt nicht verstand, wie das vonstatten gehen sollte, wurde von Tag zu Tag unruhiger. Cal’s Verfassung verbesserte sich keinen Deut. Also erfasste sie der Wagemut und auch sie begann darauf zu hoffen, dass die Blutübertragung, wie Kyla es genannt hatte, das Leben ihres Sohnes retten würde. Sie war mit ihren Kräfte am Ende und mit ihrem Wissen zumindest auch, wie sie sich zerknirscht eingestehen musste. Auch wenn Al und Joline sie bei Stimmung zu halten versuchten, musste sie sich demnächst auf Beten verlassen. Da sie aber keine fromme Christin war, denn Gott hatte sie schon zu oft verlassen, hatte sie auch dort wenig Hoffnung auf Hilfe. Die einzige Möglichkeit blieb nun noch der Arzt von John, dem ein fähiger Ruf vorauseilte.


Endlich kam Marven mit dem ersehnten Mann an. Nachdem man den beiden eine Erfrischung und ein Bad gegönnt hatte, wurde Kyla vorbereitet. Nach einem ausgiebigen Bad bestrich der Arzt ihren Spenderarm mit Jod.


»Jod? Wie, um Himmels willen, kommen Sie denn an Jod?«, fragte Kyla, die es noch nie in dieser Zeit gesehen hatte.


»Das, meine Liebe, gewinne ich aus Seetang. Ich habe eine Möglichkeit gefunden, es hier herzustellen, um dieses widerliche Karbol nicht benutzen zu müssen, das derzeit üblich ist«, zwinkerte er Kyla zu und ihre Antenne schlug sofort aus.


»Sie sind nicht von hier?«, flüsterte sie, obwohl alle, die im Raume waren, von Zeitreisen wussten.


Langsam schüttelte er sein Haupt, ließ aber nicht von seiner Arbeit ab und bat sie mit einem intensiven Blick um Schweigen. Auch Caelan wurde mit dieser Jodtinktur behandelt, der jedoch nur eine Waschung erhalten hatte. Mehr war nicht möglich.


Zunächst schafften Al und Robert etwas mehr Platz auf dem Bett, damit sich Kyla neben Cal legen konnte. Sie lag dort nun etwas erhöht und ganz zur Zufriedenheit des Arztes neben dem komatösen Patienten. Paul erklärte den Anwesenden, wie er die beiden nun zu verbinden gedachte, und schritt zur Tat. Er zeigte ihnen einen Schlauch, den er sich aus Kautschuk hatte herstellen lassen.


»Das, meine Lieben, wird der Transportweg sein. Er ist ähnlich wie eine dicke Ader und lässt das Blut gut von A nach B fließen«, erläuterte er den misstrauischen Zeugen dieser außergewöhnlichen Maßnahme.


Zwei Kanülen mit winzigen Absperrhähnen, die ihm ein Goldschmied gemacht hatte, schob er vorsichtig in die Blutgefäße der beiden Patienten und stülpte die Schlauchenden vorsichtig über die jeweils verlängerten Enden seiner Miniaturzapfanlagen. Dann setzte er eine Spritze ein, die als Pumpe fungieren sollte, und öffnete den Blutfluss von Kyla und dann von Cal. Beherzt begann er mit der Übertragung durch vorsichtiges Pumpen mit der Spritze. Immer wieder überprüfte er den Puls von Kyla, die das Ganze mit einer beinahe stoischen Ruhe über sich ergehen ließ. Die permanente Fragerei des Arztes, zur Kontrolle ihres Bewusstseins, nahm sie geduldig hin und antwortete sofort, bis ihre Stimme lallend wurde und sie in einen dichten Nebel geriet.


Ab da konnte sie nur noch vage begreifen, was um sie herum geschah. Allerdings spürte sie noch, wie ihr eilig mit einem kleinen Ziepen, das sie empfand, der Arm gelöst und verbunden wurde. Dass Marven sie in ihr Bett brachte, merkte sie nicht mehr.
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Ich saß an Kyla’s Bett und fühlte ihre kalte Stirn, nahm ihre beinahe eiskalte Hand und rieb sie warm. Der Arzt hatte gesagt, dass er die übertragene Blutmenge nicht einschätzen konnte, meinte jedoch, dass es nicht lebensbedrohlich für das Mädchen gewesen sei. Ihre Blässe machte mir dennoch Sorgen. Auch ihre körperliche Kälte ließ mir selber das Blut in den Adern gefrieren. So steckte ich die bereits vorhandene Decke um sie fest und legte eine weitere über dieses mutige Mädchen. Einen heißen Stein legte ich an ihre Füße, damit sie von außen genügend Wärme erhielt, um wieder zu sich zu kommen.


Meine kleine Schwester, dachte ich, und das war genau das, was ich immer noch empfand. Auch wenn sie nun meine Schwiegertochter werden würde und dreimal so jung war wie ich selbst, konnte ich sie nur als Schwester in meinem Herzen begreifen.


Ich griff nach meinem Malpapier und Kohlestift, skizzierte sie, studierte sie und wachte über sie. Völlig auf meine Arbeit konzentriert, merkte ich nicht, wie Marven leise die Tür öffnete und zu uns hereinschlich. Erst als er mich leise ansprach, sah ich zu ihm auf.


»Hallo, Ma. Wie geht es ihr?«, fragte er im Flüsterton, wobei er nur seine kleine Frau ansah. Sein Blick liebkoste ihr blasses Gesicht mit einem Teint, der als Elfenbein bezeichnet werden konnte. Nur der Kontrast zu den Schatten, die unter ihren Augen lagen, und den roten Lockensträhnen, die es umrahmten, gab dem Ganzen etwas Farbe.


»Ich denke, sie ist immer noch ein wenig blutarm. Ich habe ihr bereits des Öfteren von Sarah’s Stärkungstrunk eingeflößt, aber ich weiß nicht, ob das tatsächlich genügt. Vielleicht fragst du Paul nach etwas Besserem«, riet ich leise und er nickte, ohne auch nur einmal den Blick von seiner Frau zu nehmen. »Wie geht es Cal?«, fragte ich also, weil ich noch nicht gehört hatte, ob hier wenigstens Besserung eingetreten war.


»Cal’s Temperatur steigt und er hat sich bewegt. Nur ein wenig, aber immerhin scheint wieder Leben in ihn zu kommen«, wandte er mir nun doch seine Aufmerksamkeit zu, indem er mich auch ansah.


»Das Baby?«, fragte er flüsternd und geradezu hoffnungslos.


»Alles gut bis jetzt, Marven. Mach dir keine Sorgen. Unsere kleine Kyla schafft das schon«, versuchte ich, ein wenig Sicherheit in meine Stimme zu legen und meine Aussage mit einem huschenden Lächeln zu untermalen.


»Gut. Ich geh zu Paul. Er sollte etwas Kräftigendes für Kyla haben, denke ich«, murmelte er, nickte scheinbar sich selbst zu und ging.
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